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Erziehung zur Uebernatur
1. Die erschreckende Verworrenheit in der Ziel-

setzung der heutigen Pädagogik, 9 die selber wie-
der nur eine unausbleibliche Folge der Verwor-
renheit auf philosophischem Gebiete ist, trägt die
Schuld, dah in der modernen Crziehungslehre
höchst selten von einer Erziehung zur Uebernatur
die Rede ist. Wohl spricht man von religiöser Er-
Ziehung; aber auch unter „religiös" versteht jeder,
«as er will. Und da es jetzt gerade Mode ist, „re-
ligiöse Erlebnisse" zu haben auf Grund okkulter,
spiritistischer oder anthroposophischer Geheimkulte,
mutzte notgedrungen eine religiöse Erziehung ge-
Ichaffen werden. 2) Eine übernatürliche Erziehung
wird aber immer noch cbgelehnt, weil die Mode-
religionen nichts von Uebernatur wissen wollen. Es
ist auch nicht anders möglich, denn wer nicht an
einen persönlichen, autzerweltlichen Gott glaubt,
mutz alles Uebernatürliche ablehnen.

Die katholische Pädagogik aber glaubt an eine

') Man vergleiche dazu: Grunwald, Die Pädagogik
des 2g. Jahrhunderts, Herder 1927.

°) Z. B. anthroposophische Steinerschule in Basel.

Uebernatur: an eine Welt übermenschlicher Wahr-
heiten und Geheimnisse, an eine Welt der Gnade
und des göttlichen Lebens, kurz: sie glaubt an Gott
und göttliche Dinge.

2. Es ist nun das grotze Verdienst Bernbergs, 9
wieder einmal auf die Erziehung zur Uebernatur
hingewiesen zu haben. Die Notwendigkeit derselben
ist in die Rügen springend.

Das Ziel unseres ganzen Lebens ist gemätz der
Offenbarung und der Vernunft Gottes Ehre und
unser ewiges Glück. Christi Worte lehren uns das
deutlich: Vater unser geheiligt werde dein
Name, 9 und: Wcs nützt es dem Menschen, wenn
er die ganze Welt gewinnt, aber an seiner Seele
Schaden leidet? 9 Beide Dinge, Gottes Ehre
und unser Glück aber sind so eng in einander ver-

9 Siehe: I. Bernberg, llmritz der kath. Päda-
gogiN, Manz, Regensburg 1923. — Man mutz das

Buch sehr anerkennen, ohne aber restlos alle seine Mei-
nungen zu teilen.

«) Mt. 6. 9.

°) Mt. 16, 26.
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schlungen, daß wir, wenn wir das erste suchen, mit
unfehlbarer Gewißheit das zweite erlangen.

Dieses letzte Ziel des Lebens ist aber nicht bas

Ziel ber Erziehung, denn sonst hörte ja die Not-
wendigkeit der Erziehung nicht auf bis zum Tode.

Vielmehr betrachtet man heute die erzieherische

Tätigkeit am Zögling mit dem vollendeten dritten
I.-Hrsiebt als beendigt.") -Daraus folgt, daß das

Ziel des Lebens nicht Erziehungsziel ist: aber daß
doch das letztere vom Lebensziel vollständig be-

herrscht wird. Die Erziehung soll uns befähigen,
immer Gottes Ehre zu suchen und dadurch glücklich

zu werden. Und in dieser Fähigkeit sollen wir beim

Abschluß der Erziehung so weit vorangeschritten
sein, daß wir nun die schützende und nachhelfende

Hand des Erziehers nicht mehr brauchen.

Ziel der Erziehung ist also die Fähigkeit, ver-
möge welcher der erzogene Mensch frei und ohne

erzieherische Hilfe in all seinem Tun Gottes Ehre
sucht, gemäß Gottes Geboten lebt. d. h. seine

Pflicht tut. Diese beständige Pflichterfüllung ist

nicbts anderes als ein treu-katholisches Leben, und

dadurch ein Leben der Gnade, somit ein übernatür-
liches Leben. In allem, was der erzogene Mensch

tut, sucht er sich noch den obersten Normen und

Gesetzen, nach Gott zu richten, Gottes Ehre und

damit auch sein Glück zu suchen.

3. Es stellt sich nun die Frage, ob damit die

ganze Lebensaufgabe des Menschen erfüllt sei, oder
ob er nicht auch eine speziell irdische, eine

„Kulturausgabe" zu lösen habe. Die Frage wird
mit Ja und mit Nein beantwortet.?)

Jeder Mensch ist nicht für sich allein, sondern
mit Millionen andern auf der Welt. Und für alle
diese gilt das gleiche übernatürliche Ziel. Aber ein
Leben der Gemeinschaft ist unmöglich ohne Kultur,
ohne feine Regelung der gegenseitigen Beziehun-
gen, ohne Verfeinerung der menschlichen Anlagen,
ohne Ausbildung der Fähigkeiten. Was ist ein

Staätswesen ohne Gesetze? Selbst Kunst und
Wissenschaft sind nötig zur Förderung des allge-
meinen Wohles und Wohlbefindens. Sie sind
übrigens auch nur die Ausbildung der von Gott

") I. Gölllcr, System der Pädagogik im Umriß",
Kösel und Pustet, Kempten 1924. Seite 15; Seite 11

nennt er als zeitliche Grenze „das mit Abschluß des

körperlichen Wachstums sich einstellende llebcrwiegen
der psychischen Beharrungstendenzen gegenüber der

Bildsamkeit."
Literatur zum Kulturproblem z. B.: Franz Jach:

Modernes oder katholisches Kulturideal?", Herder,
Wien 1925. — Theodor Naeckcr, Christentum und
Kultur, Kösel und Pustet, München 1927. — Franz
Sawicki, Der Sinn des Lebens", Paderborn, Bvnifa-
ziusdruckerci 1921. — I. Adelmann. Religion und Kul-
tur im „Pharus", 18. Jahrgang, November 1927,
Heft 11, Seite 321 u. a. m.
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gegebenen Fähigkeiten und somit Gott gefällig,
wenn sie nicht zum Bösen mißbraucht werden. —
Weil nun Gott den Menschen in diese Gemeinschaft
hineingestellt hat, darum will er auch die Kultur
der Menschheit. Somit muß joder Mensch cm sei-

ner Stelle sein Bestes leisten auch in kulturellen
Angelegenheiten: und zwar muß er das tun. weil
er ein Glied der Gemeinschaft ist, d. h. aus Näch-
stenliebe: das Gebot der Nächstenliebe aber ist l
gleich dem ersten Liebesgebot, der Gottesliebe. ")

So sieht man deutlich, daß das Gebot der kul-

turellen Beteiligung nicht ein dem letzten Lebens-
ziel paralleles selbständiges Ziel ist, sondern ein
dem Lebensziel untergeordnetes. Es empfängt seine

gebieterische Kraft aus dem ersten Ziele. Wer da-
her sein Lebensziel erreichen will, der muß unbe-

dingt das erste Ziel erreichen; aber er erreicht die-
ses nicht ganz, wenn er nicht die Forderungen, die

das Kulturziel, die Gemeinsch.'ft und die Nächsten-
liebe an ihn stellen, erfüllt.

4. Damit aber der Mensch als voller, echter

Mensch und nicht zeitlebens als unbeholfenes und
unselbständiges Kind diese kulturelle Aufgabe er-
füllen kann, muß er auch in der Zeit seiner Er-
ziehung dazu befähigt werden. Und erst, wenn er
die Befähigung hat, jene Aufgabe, die ihm das
Leben stellt, ganz zu erfüllen, ist er ganz erzogen.

— Aber wie gesagt, die Erziehung gibt dem Zög-
ling gleich auch jene übernatürlichen Motive zur
Erfüllung der Kulturaufgabe mit ins Leben so

daß er auch diese Ausgabe aus übernatürlichen
Gründen, nämlich wegen Gottes Ehre und seinem

zeitlichen und ewigen Glück, erfüllt. So ist auch

die Erziehung Zur Kultur eine Erziehung zur
Uebernatur.

5. Die Richtigkeit dieser These läßt sich auch

noch anders beweisen. Machen wir eine Stichprobe
z. B. an der so überaus drängenden sozialen
Frage! Die Beziehungen derselben zur Uebernatur
liegen nicht ohne weiteres auf der Hand. Aber
denken wir uns einmal die Menschheit so erzogen,
d.'ß sie nur immer von übernatürlichen Motiven
sich leiten ließe. Würden bann nicht die untern
Volksschichten in viel größerer Ergebung und mit
viel größerem Trost ihr oft hartes Schicksal ertra-
gen? Und würden ebendieselben nicht viel mehr auf

Sparsamkeit und getreue Pflichterfüllung schauen

als auf die Erfüllung ihrer genußsüchtigen Wün-
sche? Und andernteils würden echt christliche Ar-
beitgeber nicht der Ausbeuterei ihrer Untergebenen
huldigen, sondern sie würden in echter Liebe den

möglichst gerechten Lohn bezahlen und die Not der

ihnen Anvertrauten und Unterstellten nach Kräften
zu beheben und zu lindern suchen: ja, sie würden
das als eine Eewissenspslicht betrachten. Besser

") Mt. 22, 39.
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kann die soziole Frage nicht gelöst werden, denn

sie ist nicht blotz eine Angelegenheit der Gerechtig-
keit, sondern auch der Liebe; und Christus selbst

sagte: Arme werdet ihr allzeit bei euch haben.")
6. Der Mangel an Erziehung zur Uebernatur

trägt aber auch die Schuld am Versagen unserer
heutigen Kultur. Nach Förster'") sind die wach-
sende Verwahrlosung der Jugend, die sexuelle Not,
die übergrobe Nervosität usw. Zeichen dasür, datz

nicht mehr wir über die Außenwelt, über die Pro-
dukte der Kultur, sondern diese über uns herrschen.
Und was war doch der Weltkrieg für eine Schände
für die „noch nie so hoch gestandene Kultur"?
Alle diese Krisen und Probleme sind in letzter
Linie zurückzuführen auf den Mangel an überna-
türlicher Lebenseinstellung. Es ist charakteristisch

für Zeiten, in denen die wahre Religion hoch

stand, datz sie Blütezeiten für Kunst und Wissen-
Ich.,st, für die Kultur waren: so die Zeit Salomons,
da jeder Jude friedlich unter seinem Feigenbaum
wohnte,^') so das Mittelalter. Es bewährt sich
eben immer Christi Wort: Suchet zuerst d.>s Reich
Gottes und seine Gerechtigkeit, und alles andere
wird euch hinzugegeben. '^) Dagegen sind alle
Zeiten, in denen der Glaube und der Glaubens-
geist, also das übernatürliche Leben, wanken, Au

Zeiten des Unglückes geworden: z. B. die Zeit der
Renaissance und der Reformation mit den folgen-
den Kriegen: die Zeit der Aufklärung und des

Iosephinismus mit unserer heutigen nützlichen
Lage.

7. Aber ist denn eine solche, ganz aus die Ueber-
natur eingestellte Erziehung möglich? Bietet nicht
gerade die allbekannte religiöse Krisis der Jugend
ein unüberwindliches Hindernis? ^) Diese Krisis
tritt zwar nicht bei allen gleich heftig auf: aber be-
sonders unter dem männlichen Geschlechte wird
kaum ein Viertel ohne Störungen durchkommen.

Der Jugendliche will nach autzen nicht als
fromm erscheinen; sondern alles, was sich nicht
wirklich oder auch nur scheinbar mit seinem Kraft-
begriff und Kraftbewutztsein vereinigen läßt, lehnt
er ab. Hm Innersten aber ringt und kämpft er nach
W.'hrheit. Daher die oft eigenartige Geistesabwe-
senheit, das Sich-von-den-andern-Absondern und
die gereizte Stimmung. Alles das ist unter anderm
auch Ausdruck der religiösen Krisis. Bei den Mäd-

') Mt. 26, 11.

F. W. Förster, Erziehung und Selbsterzichung,
Schulthetz, Zürich 1921, Seite 1.

") 3 Kön. 4. 25.

") Mt. 6, 33.

") Linus Bopp, Das Iugendalter und sein Sinn',
Herder, Freiburg, 1927. Seite 192, besonders auch
Seite 199 ff. — Ferner: Grunwald, Pädagogische Psy-
chvlogie", Dümmler, Berlin, 1925, Seite 196—119.

chen macht sich die Krisis selten so heftig bemerkbar
wie bei Knaben, tritt aber doch auch auf.

Aber sind denn während dieser Zeit die Iu-
gendlichen wirklich der Religion abhold? Nein;
gerade das Suchen und Kämpfen ist ein Beweis
dafür, datz sie Religion wollen. Sie wollen sie nur
tiefer erfassen und begründen; sie fühlen sich ver-
pflichtet, sich selber Rechenschaft zu geben über ihr
religiöses Verhalten. Es ist c>ber alles noch unreif
und unfertig, und darum suchen sie es zu verstecken.

Meistens sind junge Menschen sehr dankbar,
wenn ihnen in liebevoller, aber zurückhaltender
Führung — ohne aber befehlen zu wollen, denn sie

wollen selber prüfen und klar werden — Aufklärung
und Wegweiserdienst erwiesen wird. Sie sind
dankbar für jedes religiöse, übernatürliche Motiv,
wenn es etwas vernunstmätzig, nicht zu gefühlvoll,
sondern mehr dem Kraftbewutztsein entsprechend,
Anforderungen stellend ist. — Auch genügt es, nur
hie und da ein Motiv oder einen guten Gedanken

zu geben, die weitere Verarbeitung besorgen sie

selbst.

So scheint das ganze Leben der Jugendlichen
blotz natürlich-vernünftig zu sein; es ist es aber in
Wirklichkeit nicht: denn gerade dadurch, datz sie die

zwar soweit wie möglich rationell begründeten,
übernatürlichen Motive aufnehmen und darauf
aufbauen, wird ihre ganze Einstellung übernatür-
lich.

Es ist also sicher, d.itz eine Erziehung zur Ueber-
natur auch während der Krisenzeit nicht unmöglich
ist; nur hängt hier sehr viel von der mehr oder we-
niger delikaten Führung ab. Eine allgemeine Re-
gel über die Methode aufzustellen ist wohl nicht,
bald auf einem Gebiet so schwierig wie auf diesem.

8. Fast so schwierig zu beantworten ist die Fra-
ge, wer denn die Zöglinge zur Uebernatur erziehen
soll. Natürlich in erster Linie die ursprünglichen
Erzieher, die Eltern, die Familie. Eine religiöse
Umgebung, und vor allem das überzeugte und
beständige Vorbild tun hier unendlich viel. Aber
eine große Schwierigkeit ist die, d.«b die jungen
Leute ihre Zweifel und Unkl-rheaten, kurz ihre Not,
den Eltern oft nicht zu offenbaren sich getrauen,
aus Angst, nicht recht verstanden zu werden. Dar-
um ziehen sie oft den Rat erwachsener, reifer, aber

ihnen sonst fernstehender Menschen vor. Je nach-
dem nun der Einfluß eines solchen Führers für
oder gegen die Uebernatur ausfällt, wird auch der
Zögling sich für oder gegen dieselbe einstellen. Das
erklärt uns die Erscheinung, datz die Kinder auch

frommer und guter Eltern mißraten können. Das
klc-re Angeben der Richtung und das gute Beispiel
des Führers wird die größten Hindernisse wegräu-
men, oder aber, falls die Führung negativ ist, mit
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jeglicher übernatürlichen Einstellung gänzlich brc-
chen, wie es dem jugendlichen Uebereiser entspricht.

Der Führer kann der Lehrer, der Geistliche,
ein Verwandter, ja oft ein Fremder, den man zu-
fällig traf und kennen lernte, und der vor allem
imponierte, sein. Aber bei allen diesen Personen
kommt hier fast alles auf die Feinsühligkeit und
den pädagogischen Takt an. Besonders ist zu bc-
achten, d>.,st grobes Eingreifen der Eltern die Kin-
der ihnen für lange entfremden und sie in ihrer
religiösen Entwicklung stark hindern kann.

9. Recht oft ist dieser Führer des jungen
Menschen der Lehrer, natürlich unter der Voraus-
setzung, das; er durch seine Persönlichkeit imponiert.
Das ist darin begründet, dast der Lehrer am ehe-
sten mit den jungen Leuten zusammenkommt, und
so den grössten Einflust auf sie bekommt. Dadurch
wird die Schule um ein erzieherisches Moment
reicher. Aber es stellen sich hier praktische Schwic-

.Mkeisen in den Weg. Wegen der Fülle des Lehr-
stosfes, und auch wegen der Mannigfaltigkeit des-
selben se, eine Erziehung zur Uebernatur fast aus-
geschlossen. Höchstens sei der Religionsunterricht,
der gewöhnlich auf wenige Stunden reduziert ist,

dazu geeignet.
Dieses Hindernis sollte aber auf Grund eines

gut erteilten Konzentrationsunterrichtes leicht beho-
den werden können."! Wenn der ganze Unterricht
eines Tages oder einer Woche auf einen einheit-
lichen Gedanken eingestellt werden kann, so darf
dieser Gedanke wohl auch hie und d.-> ei» überna-
türlicher sein. Uebrigens braucht er gar nicht auf-
fällig und gar noch frömmelnd zu sein. Aber wie
die Mystiker aus allem, was ihnen entgegentrat,
die Herrlichkeit und Güte des Schöpfers heraus-

Ein siedeln hat eine» seiner gröhlen Männer
zu Grabe getragen, IM-. I'. Albert Kühn O.
S. B., den geistvollen Kunsthistoriker und Kunst-
kritiker, aber auch den nicht minder geistvollen
Professor an der weitbekannten Ctistsschule in
Einfiedeln. Beinahe 99 Jahre alt ist er gewor-
den und dabei doch jung geblieben, geistig rüstig,
klar, trotz einem Leben voll angestrengtester Ar-
beit, trotz gewissenhafter Beobachtung strenger
Ordensregeln! — Oder vielleicht gerade des-
wegen?! — Am Lb. November 1839 wurde er
in Wahlen lAargau) geboren, trat 1852 in die
Stiftsschule in Einsicdeln ein,' als Schüler der 5.
Klasse wurde er Novize des Stiftes. Nach Absvl-

") Vergleiche z. B. M. Michels, Allerseelen —
ein Beispiel der Konzentration im „Pharus", 18. Jahr-
gang, Hest 19, Okt. 1927, Seite 392.

lasen, so können auch wir das; nur müssen wir es

eben lernen,") Das würde für unser freudcarmes
Leben eine Duelle der reinsten und schönsten Freu-
den werden."") Die Mystik wen, methodisch be-

trachtet, auch nur eine Art Konzentration.
Wenn aus diese Weise ein übernatürlicher Fa-

den sich durch den ganzen Echulbetrieb zieht, ohne

zu ausfällig und dadurch abschreckend zu sein, so

geht das ganz unwillkürlich auf die Kinder über-,
und we>s sie so in der Schule gelernt haben, wer-
den sie auch im spätern Leben tun.

19. Dos ist leicht durchzuführen in ganz katho-
lischen Schulen. Erheblichere Schwierigkeiten ma-
chen sich in der Diaspora geltend, weil Anders-
gläubige sich in ihren religiösen Gefühlen verletzt
zeigen könnten. — Hier bleibt die katholische Schale
ein Postulat, das wir mit allen Kräften anstreben
müssen. Es handelt sich dabei nicht um eine „poli-
tische Tücke", sondern um eine ernste Gewissens-
Pflicht.")

Wenn aber auch dieses Ideal nicht erreicht wer-
den kann, so ist doch wenigstens bei Anstellung der

Lehrkräfte auf eine gerechte Berücksichtigung katho-
lischer Lehrer zu dringen. Diesen Lehrern ob'iegt
dann die feinfühlige Aufgabe, das Möglichste zu
tun. So kann wenigstens etwas gerettet werden

11. Wie leicht einzusehen ist, handelt eg sich in
der Erziehung zur Uebcrnalur um die wichtigste
Aufgabe der heutigen Erziehung. Denn wenn die

Erziehung echt sein soll, dann must sie den ganzen
Menschen erfassen-, dann must sie aber auch aus
das letzte Ziel hinweisen, sonst ist sie nur Stück-
werk. Im ganzen Menschen und zum letzten Ziel
gehört aber vor allem die klebernalur, das Gott-
liche, die Gnade. Franz Bünzli.

S ch u l > n s p c t t v r. —

vlcrung des Lyzenms kam er für ein Jahr nah
Orleans, wo er den hochgesinnten Bischoj Dupan-
loup kennen lernte. Bon 1891 bis 1927 sehen wir
ihn als Lehrer des Französischen am Kollegium
in Einsiedeln, also 99 Jahre lang. Im Jahre 1891

wurde er zum Priester geweiht, und alsbald wur-
den ihm von den wichtigsten Fächern am Lyzeum
übertragen. Er war ein strenger Lehrer, nicht

P Man vergleiche dazu event, die Bücher der Ein-
kehr von Dr. A. Hcilmann, Herder: bes. Band IV,
Herrlichkeiten der Seele.

") Kepplcr, Mehr Freude, Herder, schildert uns
eine ganze „Galerie fröhlicher Menschen" aus Seite
76 sf.

In England z. B. werden den Eltern, die ihre
Kinder nicht in katholische Schulen schicken, oft die Sa-
kramente verweigert.

Totentafel
Dr. Albert K u h m 9- 8. 9. — Al. Hartmann, Katechet und

Josef B u cher, G c m c i » d c s ch r c i b c r.
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